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hineindrängte. Mirabeau eben war der Vcrkiindcr jenes konstitutionellen

Königthnms, das, nach meinem Bcdiinkcn der Wunsch jener Zeit war, und
das, mehr oder minder demokratisch formulirt, auch von der Gegenwart, von

Uns in Deutschland, verlangt wird.
Dieser konstitutionelle Royalismus war es, was dem Leumund des Grafen

am meisten geschadet; denn die Revolutionäre, die ihn nicht begriffen, sahen
darin einen Abfall und meinten, er habe die Revolution verkauft. Sie

schmähten ihn alsdann um die Wette mit den Aristokraten, die ihn haßten,
eben weil sie ihn begriffen, weil sie wußten, daß Mirabrau, durch die Vernich¬

tung der Privilcgicnwirthschaft, das Königthum auf ihre Kosten retten und

verjüngen wollte. Wie ihn aber die Misere der Privilcgirten anwiderte, so

mußte ihm auch die Nohhcit der meisten Demagogen fatal sein, um so mehr,
da sie, in jener wahnwitzig debordircudcn Weise, die wir wohl kennen, schon
die Republik predigten. Es ist interessant, in den damaligen Blättern zu sehen,

zu welchen sonderbaren Mitteln jene Demagogen, die gegen die Popularität
des Mirabeau noch nicht öffentlich anzukämpfen wagten, ihre Zuflucht nah¬

men, um die monarchische Tendenz des großen Tribuns unwirksam zu mache».

So z. B. als Mirabeau sich einmal ganz bestimmt royalistisch ausgesprochen

hatte, wußten sich diese Leute nicht anders zu helfen, als indem sie ausspreng¬
ten! da Mirabeau seine Reden öfters nicht selbst mache, sei es ihm passirt, daß

er die Rede, die er von einem Freunde erhalten, vorher zu lesen vergessen, und

erst auf der Tribüne bemerkt habe, daß dieser ihm pcrfidcrweise eine ganz
royalistische Rede untergeschoben.

Ob es Mirabeau gelungen wäre, die Monarchie zu retten und neu zu be¬

gründen, darüber wird noch immer gestritten. Die Einen sagen, er starb zu
früh; die Anderen sagen, er starb eben zur rechten Zeit. Er starb nicht an
Gift; denn die Aristokratie hatte ihn eben damals nöthig. BolkSmänner ver¬

giften nicht; der Giftbecher gehört zu der alten Tragödie der Paläste. Mirabeau

starb, weil er zwei Tänzerinnen, Mesdcmoisclles Hclisbcrg und Colomb, und
eine Stunde vorher eine TrUffclpastcte genossen hatte.

Note n.

Der Kampf unter den Rcvolntlonsmänucru des Convcnts war nichts an¬

ders als der geheime Groll des rousseauischcn Nigourismus gegen die voltairsche
Legdrte. Die ächten Montagnards hegten ganz die Denk- und Gcfllhlsweisc

Roufscaus, und als sie die Dautonisten und Hebcrtistcn zu gleicher Zeit guil-
lotinirtcn, geschah es nicht sowohl weil jene zu sehr den erschlaffenden Moderan-

tismus predigten und diese hingegen im zügellosesten Saneulotismus auöarle-
15«
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tcn; wie mir jüngst ein alter Bergmann sagte: xaroegu'ils staiout tons ckes
K0MMS8xourris, frivoles, Saas oroxaaoo et Saas vertn. Beim Umstürzen
des Alten waren die Revolutionsmänncr ziemlich einig, als aber etwas Neues
gebaut werden sollte, als das Positivstezur Sprache kam, da erwachten die
natürliche» Antipathien. Der rousseauisch ernste Schwärmer St. Just haßte
alsdann den heiteren, geistreiche» Fanfaron Desmoulin. Der sittenreine, un¬
bestechliche Robespicrrchaßte den sinnlichen, geldbeflecktenDanton. Maximi¬
lian Nobespierre heiligen Andenkens war die Jncarnation Rousseaus; er
war tief religiös, er glaubte au Gott und Unsterblichkeit, er haßte die voltaire¬
scheu Ncligionsspöttercie»,die unwürdigen Possen eines Gobels, die Orgien
der Atheisten, und das laxe Treiben der Esprits, und er haßte vielleicht jeden,
der witzig war und gern lachte.

Am 19. Thermidor siegte die kurz vorher unterdrücktevoltaircsche Parthci;
unter dem Direktorium übte sie ihre Reaktionen gegen den Berg; späterhin,
während dem Heldcnspicl der Kaiserzcit und während der frommen christlichen
Comödie der Restauration konnte sie nur in untergeordnetenRollen sich gel¬
tend machen; aber wir sahen sie doch, bis auf diese Stunde, mehr oder minder
thätig, am Staatsrudcr stehen, und zwar rcpräsentirt von dem ehemaligen
Bischof von Autün, Charles Maurice Tallcyrand. Rousseaus Parthci, un¬
terdrückt seit jenem unglückseligen Tage des Thermidor, lebt arm, aber geistig
und leiblich gesund, in den Faurbourgs St. Antonie und St. Marcea», sie
lebt in der Gestalt eines Garnier Pagös, eines Cavaignac, und so vieler andern
edlen Republikaner,die von Zeit zu Zeit als Blutzeugen auftreten, für das
Evangelium der Freiheit. Ich bin nicht tugendhaft genug, um jemals dieser
Parthei mich anschließen zu können; ich hasse aber zu sehr das Laster, als daß
ich sie jemals bekämpfen würde.

Paris, den 5. Juni.
Der Leichenzug von General Lamarque, nn oonvoi ck'vpxosition,wie die

Philippistcnsagen, ist eben von der Madelaine nach dem Bastillcnplatze gezogen;
es waren mehr Leidtragende und Zuschauerals bei Casimir Pericrs Begräb-
niß. Das Volk zog selbst den Leichenwagen. Besonders auffallend in dem
Zuge waren die fremden Patrioten, deren Nationalfahnen in einer Reihe ge¬
tragen wurden. Ich bemerkte darunter auch eine Fahne, deren Farben aus
Schwarz, Karmosinroth und Gold bestanden. Um ein Uhr fiel ein starker
Regen, der über eine halbe Stunde dauerte; trotzdem blieb eine unabsehbare
Volksmenge aus den Boulevards, die Meisten baarhaupt. Als der Zug bis
gegen das Variötss-Theater gelangt war, und eben die Kolonne der tricks cku
xsnxls vorüberzog, und mehrere derselben vivo la Usxnbligus riefen, siel es
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einem Polizcisergcanten ein zu intervcniren; aber man stürzte über ihn her, zer¬

brach seinen Degen, und ein gräßlicher Tumult entstand; er ist nur mit Noch
gestillt worden. Der Anblick einer solchen Störniß, die einige hunderttausend

Menschen in Bewegung gesetzt, war jedoch merkwürdig und bedenklich genug.

Paris, de» 6. Juni.

Ich weiß nicht, ob ich in meinem gestrigen Briefe erwähnt habe, daß auf den
Abend eine Emcntc angesagt war. Als Lamarque's Leichenzug über die
Boulevards kam und der Auftritt beim Theater des Varistss statt fand, konnte

man schon Schlimmes ahnen. Auf wessen Seite die Schuld, daß die Leiden¬

schaft so fürchterlich ausbrach, ist schwer zu ermitteln. Die widersprechendsten
Gerüchte herrschen noch immer über den Ansang der Feindseligkeiten, über die

Ereignisse dieser Nacht und über die ganze Lage der Dinge. Nur ein Begcb-
niß, welches mir von mehreren Seiten und aufs glaubwürdigste bestätigt wird,
will ich hier erwähnen. Als Lafayette, dessen Anwesenheit bei dem Leichenzug

überall Enthusiasmus erregt hatte, auf dem Platze, bei dem Pont d'Anstcrlitz,
wo die Todtenfeicr statt fand, seine Leichenrede geendet hatte, drückte man ihm
eine Jmmortcllenkrone aufs Haupt. Zu gleicher Zeit ward auf eine ganz

rothe Fahne, welche schon vorher viel Aufmerksamkeit erregt, eine rothc phry-

gischc Mütze gesteckt, und ein Schüler der Ecolc Polytechnigue erhob sich auf
den Schultern der Nebenstehenden, schwenkte seinen blanken Degen über jene

rothe Mütze und rief: vive In Uderts, nach anderer Aussage vive In Uspn-

bliqns. Lafayette soll alsdann seinen Jmmortcllenkranz auf die rothe Frei-

heitsmütze gesetzt haben; viele glaubwürdige Leute behaupten, sie hätten es mit

eigenen Augen gesehen. Es ist möglich, daß er durch Zwang oder Ucbcrra-

schung diese symbolische Handlung gethanz es ist aber auch möglich, daß eine

dritte Hand dabei im Spiele war, ohne daß man es in dem großen Menschen -

gedränge bemerken konnte. Nach dieser Manifestation, sagen Einige, wollte

man die bekränzte rothc Mütze im Triumphe durch die Stadt tragen, und als

die Munizipalgarden und Scrgcants de Ville bewaffneten Widerstand leisteten,

habe der Kampf begonnen. So viel ist gewiß, als Lafaycttc, ermüdet von

dem vierstündigen Wege, sich in einen Fiaker setzte, hat das Volk die Pferde
desselben ausgespannt und seinen alten trenesteu Freund, mit eigenen Händen,

unter ungeheurem Bcifallruf, über die Boulevards gezogen. Viele Ouvriers
hatten junge Bäume aus der Erde gerissen und liefen damit, wie Wilde, neben

dem Wagen, der in jedem Augenblicke bedroht schien, durch das ungefüge

Menschcngedräiige umgestürzt zu werden. Es sollen zwei Schüsse den Wagen

getroffen haben; ich kann jedoch über diesen sonderbaren Umstand nichts Be¬
stimmtes angeben.



Biel?, die ich ob des Beginns der Feindseligkeiten befragt habe, behaupten,
es habe bei dem Pont d'Austcrlitzwegen der Leiche des tobten Helden der blu¬
tige Hader begonnen, indem ein Thcil der „Patrioten" den Sarg nach dem
Pantheon bringen, ein anderer Thcil ihn weiter nach dem nächsten Dorfe be¬
gleiten wollte, und die Sergcants de Ville und Munizipalgarden sich derglei¬
chen Vorhaben widersetzten.So schlug man sich nun mit großer Erbitterung,
wie einst vor dem skäischen Tbore um die Leiche des Patroklus. Auf der Place
de la Bastillc ist viel Blut geflossen. Um halb sieben Uhr kämpfte man schon
an der Porte St. Denis,.wo da§ Volk sich barrikadirte. Mehrere bedeutende
Posten wurden genommen; die Nationalgarden, die solche besetzt hatten, wi¬
derstandennur schwach, und übergaben ihre Waffen. So bekam das Volk
viele Gewehre. Auf der Place Notre Dame des Victoires fand ich großen
Kampflärm; die „Patrioten" hatten drei Posten an der Bank besetzt. Als
ich mich nach den Boulevards wandte, fand ich dort alle Boutiquen geschlossen,
wenig Volk, darunter gar wenige Weiber, die doch sonst bei Emcntcn sehr
furchtlos ihre Schaulust befriedigen; es sah Alles sehr ernsthaft aus. Linien -
truppen und Kuirassicre zogen hin und her, Ordonnanzen mit besorgten Ge¬
sichtern sprengten vorüber, in der Ferne Schüsse und Pulvcrdampf. Das
Wetter war nicht mehr trübe, und gegen Abend sehr günstig. Die Sache
schien für die Regierung sehr gefährlich, als es hieß, die Nationalgardcn hät¬
ten sich für das Volk erklärt. Der Jrrthum entstand dadurch, daß Viele der
„Patrioten" gestern die Uniform der Nationalgardisten trugen, und die Na¬
tionalgarde wirklich einige Zeit unschlüssig war, welche Partei sie unterstützen
sollte. Während dieser Nacht haben die Weiber wahrscheinlich ihren Män¬
nern demonstrirt, daß man nur die Partei unterstützen müsse, die am meisten
Sicherheit für Leib und Gut gewährt, und dessen gewähre Ludwig Philipp
viel mehr als die Republikaner, die sehr arm und überhaupt für Handel und
Gewerbe sehr schädlich seien; die Nationalgarde ist also heute ganz gegen die
Republikaner; die Sache ist entschieden, tl'est un ovup innncM, sagt das
Volk. Von allen Seiten kommen Linicntruppcnnach Paris. Auf der Place
de la Concorde stehen sehr viele geladene Kanonen, ebenfallsauf der andern
Seite der Tuillcricn, auf dem Karroussclplatz. Der Bllrgcrkönigist von Bür-
gerkanoncn umringt: oü xout-on etro mioux czu'nu sein de sn tnrnille. ES
ist jetzt vier Uhr, und es regnet stark. Dieses ist den „Patrioten" sehr un¬
günstig, die sich großcntheilsim Quartier St. Martin barrikadirt haben, und
wenig Zuhülfc erhalten. Sic sind von allen Seiten ccrnirt, und ich höre in
diesem Augenblick den stärksten Kanonendonner. Ich vernahm, vor zwei
Stunden hätte das Volk noch viele SicgcShossnnng gehabt, jetzt aber gelte cS
nur heroisch zu sterben. Das werden viele. Da ich bei der Porte St. Denis
wohne, habe ich die ganze Nacht schlaflos zugebracht; fast ununterbrochen
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dauerte das Schießen. Der Kanonendonner findet jetzt in meinem Herzen
den kummervollsten Widerhall. Es ist eine unglückselige Begebenheit,die noch
unglückseligere Folgen haben wird.

Paris, den 7. Juni.
Als ich gestern nach der Börse ging, um meinen Brief in den Postkasten zu

werfen, stand das ganze Spekulantenvolkunter den Kolonnen, vor der breiten
Börscntreppe. Da eben die Nachricht anlangte, daß die Niederlageder Pa¬
trioten gewiß sei, zog sich die süßeste Zufriedenheit über sämmtlichc Gesichter;
man konnte sagen, die ganze Börse lächelte. Unter Kanonendonner gingen
die Fonds um zehn Sous in die Hohe. Man schoß nämlich noch bis fünf
Uhr; um 6 Uhr war der ganze Revolntionsversuchunterdrückt. Die Jour¬
nale konnten also darüber schon heute so viel Belehrung mittheilcn, als ihnen
rathsam schien. Der Constitutionnclund die Dcbats scheinen die Hauptzugc
der Ereignisseeinigermaßen richtig getroffenzu haben. Nur das Kolorit
und der Maßstab ist falsch. Ich komme eben von dem Schauplatzedes gestri¬
gen Kampfes, wo ich mich überzeugt habe, wie schwer es wäre, die ganze Wahr¬
heit zu ermitteln. Dieser Schauplatz ist nämlich eine der größten und volk¬
reichsten Straßen von Paris, die Rue St. Martin, die an der Pforte dieses
Namens auf dem Boulevard beginnt und erst an der Seine, an dem Pont-
dc-Notre-Damc, aufhört. An beiden Enden der Straße hörte ich die An¬
zahl der „Patrioten," oder wie sie heute heißen, der „Rebellen," die sich dort
geschlagen, auf fünfhundert bis tausend angeben; jedoch, gegen die Mitte der
Straße ward diese Angabc immer kleiner, und schmolz endlich bis auf fünfzig.
Was ist Wahrheit! sagt Pontius Pilatus.

Die Anzahl der Linicutruppcn ist leichter zu ermitteln; es sollen gestern
(selbst dem Journal des Debats zufolge) 10,OVO Mann schlagfertig in Paris
gestanden haben. Rechnet man dazu wenigstens20,000 Nationalgarden, so
schlug sich jene Handvoll Menschen gegen 60,000 Mann. Einstimmig wird
der Hcldcnmuthdieser Tollkühnen gerühmt; sie sollen Wunder der Tapferkeit
vollbracht haben. Sie riefen beständig: Vi?« In Ilepubliqus! und sie fanden
kein Echo in der Brust des Volks. Hätten sie, statt dessen: Viva Napoleon!
gerufen, so würde, wie man heute in allen Volksgruppenbehauptet, die Linie
schwerlich auf sie geschossen haben, und die große Menge der Ouvriers wäre
ihnen zu Hülfe gekommen. Aber sie verschmähten die Lüge. Es waren die
reinsten, jedoch keineswegsdie klügsten Freunde der Freiheit. Und doch ist
man heute albern genug, sie des Einverständnissesmit den Karlisten zu be¬
schuldigen ! Wahrlich, wer so todesmuthigfür den heiligen Jrrthum seines
Herzens stirbt, für den schönen Wahn einer identischen Zukunft, der verbindet
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sich nicht mit jenem feigen Koch, den uns die Vergangenheit,unter dem Namen:
Karlisten, hinterlassen hat. Ich diu, bei Gott! kein Republikaner, ich weiß,
wenn die Republikanersiegen, so schneiden sie mir die Kehle ab, und zwar weil
ich nicht auch alles bewundere,was sie bewundern; — aber dennoch, die nack¬
ten Thränen traten mir heute in die Augen, als ich die Orte betrat, die noch
von ihrem Blute geröthet sind. Es wäre mir lieber gewesen, ich und alle
meine Mitgemäßigtcn wären, statt jener Republikaner, gestorben.

'Die Nationalgardisten freuen sich sehr ihres Sieges. In ihrer Sicgcs-
trunkenhcithätten sie gestern Abend fast mir selber, der ich doch zu ihrer Partei
gehöre, eine ganz ungesunde Kugel in den Leib gejagt; sie schössen nämlich
heldcnmiithig aus jeden, der ihren Posten zu nahe kam. — Es war ein reg-
nichter, sternloser, widerwärtigerAbend. Wenig Licht auf den Straßen, da
fast alle Läden, eben so wie den Tag über, geschlossen waren. Heute ist wie¬
der Alles in bunter Bewegung, und man sollte glauben, nichts wäre vorge¬
gangen. Sogar aus der Straße St. Martin sind alle Läden geöffnet. Trotz
dem, daß man, wegen des aufgerissenen Pflasters und der Reste der Barrika¬
den, dort schwer passirt, wälzt sich jetzt, aus Neugier, eine ungeheureMcn-
schcnmasse durch die Straße, die sehr lang und ziemlich eng ist, und deren
Häuser ungeheuer hoch gebaut. Fast überall hat dort der Kanonendonnerdie
Fensterscheiben zerbrochen und überall sieht man die frischen Spuren der Ku¬
geln; denn von beiden Seiten wurde mit Kanonen in die Straße hinciuge-
schosscn, bis die Republikaner sich in die Mitte derselben zusammengedrängt
sahen. Gestern sagte man, in der Kirche St. Mcry seien sie endlich von
allen Seiten eingeschlossen gewesen. Diesem aber hörte ich am Orte selbst
widersprechen. Ein etwas hervorragendes Haus, Cass Leclerquc geheißen
und an der Ecke des Gäßchens St. Mcry gelegen, scheint das Hauptquar¬
tier der Republikanergewesen zu sein. Hier hielten sie sich am längsten; hier
leisteten sie den letzten Widerstand. Sie verlangtenkeine Gnade und wurden
meistens durch die Bajonnette gejagt. Hier fielen die Schüler der Alfortschen
Schule. Hier floß das glühendsteBlut Frankreichs.— Mau irrt jedoch,
wenn man glaubt, daß die Republikaneraus lauter jungen Brauseköpfenbe¬
standen. Viele alte Leute kämpften mit ihnen. Eine junge Frau, die ich bei
der Kirche St. Mcry sprach, klagte über den Tod ihres Großvaters; dieser
habe sonst so friedlich gelebt, aber, als er die rothe Fahne gesehen und vive In
Rsxudligus rufen hörte, sei er, mit einer alten Pike, zu den jungen Leuten
gelaufen und mit ihnen gestorben. Armer Greis! er hörte den Kuhreigen
„des Berges" und die Erinnerung seiner ersten Freiheitsliebeerwachte, und
er wollte noch einmal mitträumen den Traum der Jugend! Schlafe wohl!

Die Nachfolgen dieser gescheiterten Revolution sind vorauszusehen. Uebcr
tausend Menschen sind arrctirt, darunter auch, wie man sagt, ein Deputirter,
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Garnier-Pagds. Die liberalen Journale werden unterdrückt. DaSKrä-

mcrthuin frohlockt, der Egoismus gedeiht, und viele der besten Menschen müs¬

sen Trancr anlegen. Die Abschreckungsthcorie wird noch mehr Opfer ver¬

langen. Schon ist der Nationalgardc Angst ob ihrer eignen Force; diese Hel¬

den erschrecken, wenn sie sich selbst in einem Spiegel sehen. Der König, der

große, starke, mächtige Ludwig Philipp wird viele Ehrenkrcuzc austhcilen.
Der bezahlte Witzbold wird die Freunde der Freiheit auch im Grabe schmähen,

und letztere heißen jetzt Feinde der öffentlichen Ruhe, Mörder u. s. w.

Ein Schneider, der heute Morgen auf dem Vendomeplatzc es wagte, die
gute Absicht der Republikaner zu erwähnen, bekam Prügel von einer starken

Frau, die wahrscheinlich seine eigne war. Das ist die Kontrercvolution.

Paris, den 8. Juni.

Es scheint keine ganz rothe, sondern eine roth-schwarz-goldene Fahne gewe¬
sen zu sein, die Lafayettc, bei Lamargnc's Todtcnfcicr, mit Immortellen be¬

kränzt hat. Diese fabelhafte Fahne, die Niemand kannte, hatten viele für

eine republikanische gehalten. Ach, ich kannte sie sehr gut, ich dachte gleich:

du lieber Himmel! das sind ja unsre alten Burschcnschaftsfarbcn, heute geschieht
ein Unglück oder eine Dummheit. Leider geschah beides. Als die Dragoner,

beim Beginn der Feindseligkeiten, auch ans die Deutschen einsprengten, die

jener Fahne folgten, barrikadirtcn sich diese hinter die großen Holzbalken eines

SchrcincrhofS. Später rctirirtcn sie sich nach dem Jardin des Plantcs, und

die Fahne, obgleich in sehr beschädigtem Zustand, ist gerettet. Den Franzo¬
sen, die mich über die Bedeutung dieser roth-schwarz-goldcnen Fahne befragt,
habe ich gewissenhaft geantwortet: der Kaiser Rothbart, der seit vielen Jahr¬

hunderten im Kiffhäuser wohnt, habe uns dieses Banner geschickt, als ein

Zeichen, daß das alte große Traumreich noch existirt, und daß er selbst kom¬

men werde, mit Sceptcr und Schwert. Was mich betrifft, so glaube ich nicht,

daß letzteres so bald geschieht; cS flattern noch gar zu viele schwarze Naben um
den Berg.

Hier, in Paris, gestalten sich die Verhältnisse minder traumhaft; auf allen

Straßen Bajonncttc und wachsame Militärgcsichtcr. Ich habe es Anfangs

nur für einen unbedeutenden Schreckschuß gehalten, daß man Paris in Bcla-

gcrungSstand erklärt; es hieß, man würde diese Erklärung gleich wieder zurück¬
nehmen. Aber als ich gestern Nachmittags immer mehr und mehr Kanonen

über die Rue Richelieu fahren sah, merkte ich, daß man die Niederlage der

Republikaner bcnlltzen möchte, umändern Gegnern der Regierung, namentlich
den Journalisten, an den Leih zu kommen. Es ist nun die Frage, ob der

„gute Wille" auch mit hinlänglicher Kraft gepaart ist. Man czploidirt jetzt



— 180 —

die SiegcSbetäubung der Nationalgardistcn, die in Betreff der Republikaner
an gewaltsamenMaaßregeln Theil genommen, und denen jetzt Louis Philipp
wieder kameradlich wie sonst die Hand drückt. Da man die Karlistcnhaßt und
die Republikanermißbilligt, so unterstützt das Volk den König als den Erhal¬
ter der Ordnung, und er ist so populär wie die liebe Nothwendigkcit. Ja, ich
habe Viva ls Kai! rufen hören, als der König über die Boulevards ritt; aber
ich habe auch eine hohe Gestalt gesehen, die unfern des Faubourg-Mont-
Martre ihm kühn entgegentratund S, das l.ouis l?Iri>ipxe! rief. Mehrere
Reiter des königl. Gefolges stiegen gleich von ihren Pferden, ergriffenjenen
Protestanten und schleppten ihn mit sich fort.

Ich habe Paris nie so sonderbar schwül gesehen wie gestern Abend. Trotz
des schlechten Wetters waren die öffentlichen Orte mit Menschen gefüllt. In
dem Garten des Palais-royal drängten sich die Gruppen der Politiker, und
sprachen leise, in der Thal sehr leise; denn man kann jetzt auf der Stelle vor
ein Kriegsgerichtgestellt und in vierundzwanzigStunden erschossen werden.
Ich fange an, mich nach dem Gerichtsschlcndrian meines Deutschlandszurück¬
zusehnen. Der gesetzlose Zustand, worin man sich jetzt hier befindet, ist
widerwärtig; das ist ein fataleres Ucbel als die Cholera. Wie man früher,
als letztere grassirte, durch die übertriebenenAngaben der Todtcnzahlgeäugstet
wurde, so ängstigte man sich jetzt, wenn man von den ungeheuer vielen Arre-
stationen, wenn man von geheimen Füsilladcn hört, wenn tausenderlei schwarze
Gerüchte sich, wie gestern Abend der Fall war, im Dunkeln bewegen. Heute,
bei Tageslicht, ist man beruhigter. Man gesteht, daß man sich gestern ge¬
ängstigt, und man ist vielmehr verdrießlich als furchtsam. Es herrscht jetzt
ein Justemilicu-Tcrrcur!

Die Journale sind gemäßigt in ihren Protcstationen, jedoch keineswegs
kleinlaut. Der National und der TcmpS sprechen furchtlos, wie freien Män¬
nern ziemt. Mehr als heute in den Blättern steht, weiß ich über die neuesten
Ereignisse nicht mitzuthcilen. Man ist ruhig und läßt die Dinge ruhig heran¬
kommen. Die Regierung ist vielleicht erschrocken über die ungeheureMacht,
die sie in ihren eigenen Händen sieht. Sie hat sich über die Gesetze erhoben;
eine bedenklicheStellung. Denn es heißt mit Recht; Hui est nu -äessus äs
In loi, est llors äs In loi. Das Einzige, womit viele wahre Freihcitsfreundc
die jetzigen gewaltsamenMaßregeln entschuldigen, ist die Nothwendigkcit, daß
die roxauts äsmoeratigus im Innern erstarken müsse, NM nach Außen kräf¬
tiger zu handeln.

Paris, den 10. Juni.
Gestern war Paris ganz ruhig. Den Gerüchtenvon den vielen Füsilladcn,

noch vorgestern Abend von den glaubwürdigstenLeuten verbreitet, wurde von
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denen, die der Regierung am nächsten stehen, auss beruhigendste wider¬
sprochen. Nur eine große Anzahl von Verhaftungen wurde eingestanden.
Dessen konnte man sich aber auch mit eignen Augen überzeugen; gestern,
noch mehr aber vorgestern, sah man überall arrctirte Personen von Linien¬
soldaten oder Kommunalgardcn vorbeiführen. Das war zuweilen wie eine
Prozession; alte und junge Menschen, in den kläglichsten Kostümen,und be¬
gleitet von jammernden Angehörigen. Hieß es doch, jeder werde gleich vor
ein Kriegsgerichtgestellt und binnen 21 Stunden erschossen, zu Vinccnnes.
Ucberall sah man Volksgruppen vor den Häusern, wo Nachsuchungcn ge¬
schahen. Dies war hauptsächlich der Fall in den Straßen, die der Schauplatz
des Kampfes gewesen, und wo sich viele der Kämpfer, als sie an ihrer Sache
verzweifelten, verborgen hielten, bis irgend ein Vcrräther sie aufspürte. LängS
den Quais sah man das meiste Volksgewimmel, gaffend und schwatzend, be¬
sonders in der Nähe der Rne St. Martin, die noch immer mit Schaulustigen
gefüllt ist, und um das PalaiS de Justice, wohin man viele Gefangene
führte. Auch an der Morgue drängte man sich, um die dort ausgestellten
Tobten zu sehen; dort gab es die schmerzlichsten Erkennungsscencn. Die
Stadt gewährte wirklich einen kummervollenAnblick; überall Volksgruppen
mit Unglückauf den Gesichtern, patroullirende Soldaten und Leichenzüge
gefallener Nationalgardisten.

In der Societät ist man jedoch seit vorgestern nicht im mindesten beküm¬
mert; man kennt seine Leute, und man weiß, daß das Justc-Milieu sich
selbst sehr unbehaglichfühlt in der jetzigen Fülle seiner Gewalt. Es besitzt
jetzt das große Nichtschwert, aber es fehlt ihm die starke Hand, die dazu gehört.
Bei dem mindesten Streich fürchtet es, sich selbst zu verletzen. Berauscht von
dem Siege, den man zunächst dem Marschall Soult verdankte, ließ man sich
zu militairischcnMaßregeln verleiten,die jener alte Soldat, der noch voll von
den Vclleitäten der Kaiserzcit, vorgeschlagen haben soll. Nun steht dieser
Mann auch faktisch an der Spitze des Ministerraths, und seine Kollegen und
die übrigen Justc-Milieulcute fürchten, daß ihm jetzt auch die so eifrig am-
bitionnirtc Präsidentur anheimfalle. Man sucht daher ganz leise einzulenken
und sich wieder aus dem Heroismus herauszuziehen; und dahin zielen die
nachträglichenmilden Definitionen, die man der Ordonnanz über die Erklä¬
rung des Belagerungszustandesjetzt nachschickt. Man kann es dem Inste-
Milien ansehen, wie es sich vor seiner eigenen Macht jetzt ängstigt und aus
Angst sie krampfhaftin Händen hält, und sie vielleicht nicht wieder losgiebt,
bis man ihm Pardon verspricht. Es wird vielleicht, in der Verzweiflung,
einige unbedeutende Opfer fallen lassen; es wird sich vielleicht in den lächer¬
lichsten Grimm Hineinlügen, um seine Feinde zu erschrecken; eS wird grauen¬
hafte Dummheiten begehen; es wird — es ist unmöglich vorauszusehen, was

Heine. VI. Ig
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nicht Alles die Furcht vermag, wenn sie sich in den Herzen der Gewalthaber
barrikadirt hat und sich rings von Tod und Spott cernirt sieht. Die Hand¬
lungen eines Furchtsamen, wie die eines Gcnie's, liegen außerhalb aller Be¬
rechnung. Indessen, das höhere Publikum fühlt hier, daß der außcrgesehlichc
Zustand, worein man es verseht, nur eine Formel ist. Wo die Geseke im
Bewußtsein des Volks leben, kann die Negierung sie nicht durch eine plötzliche
Ordonnanz vernichten. Man ist hier cko iaato seines Leibes »nd seines Eigen¬
thums immer noch sicherer als im übrigen Europa, mit Ausnahme Englands
und Hollands. Obgleich Kriegsgerichte instituirt sind, herrscht hier noch im¬
mer mehr faktischePrcßfreihcit, und die Journalisten schreiben hier über die
Maßregeln der Negierung noch immer viel freier, als in manchen Staaten
des Kontinents, wo die Prcßfreihcit durch papierne Gesehe sanktionirtist.

Da die Post heute, Sonntag, schon diesen Mittag abgeht, kann ich über
heute nichts mitthcileu. Auf die Journale muß ich blos verweisen. Ihr Ton
ist weit wichtiger als das, was sie sagen. Ucbrigenssind sie gewiß wieder voll
von Lügen. — Seit frühestem Morgen wird unaufhörlich getrommelt. Es
ist heute große Revue. Mein Bedienter sagt mir, daß die Boulevards, über¬
haupt die ganze Strecke von der Barribrc du Tronc bis an die Barribre de
I'Etoile, mit Linientruppenund Nationalgardcu bedeckt sind. Ludwig Phi¬
lipp, der Vater des Vaterlandes, der Besiegcr der Catilinas vom ö. Junius,
Cicero zu Pferde, der Feind der Guillotine und des Papiergeldes, der Erhal¬
ter des Lebens und der Boutiquen, der Bürgcrköuig wird sich in einigen
Stunden seinem Volke zeigen; ein lautes Lebehoch wird ihn begrüßen; er
wird sehr gerührt sein; er wird Vielen die Hand drücken, und die Polizei
wird es an besonderen Sichcrhcitömaßregelnund an Ertra-Enthusiasmus
nicht fehlen lassen.

Paris, den 11. Juni.

Ein wunderschönesWetter begünstigtedie gestrige Heerschau. Auf den
Boulevards, von der Barribre du Tronc bis zur Barridre de l'Etoile standen
vielleicht Nationalgarden und Linientruppen, und eine unzählige
Menge von Zuschauern war auf den Beinen oder an den Fenstern, neugierig
erwartend, wie der König aussehen und das Volk ihn empfangenwerde, nach
so außerordentlichen Ereignissen. Um Ein Uhr gelangtenSc. Majestät mit
Ihrem Gcneralstab in die Nähe der Portc-Saint-Denis, wo ich auf einer
umgestürzten Therme stand, um genauer beobachten zu können. Der König
ritt nicht in der Mitte, sondern an der rechten Seite, wo Nationalgardcu
standen, und den ganzen Weg cutlang lag er seitwärts vom Pferde herab-
gcbengt, um überall den Nationalgardcu die Hand zu drücken; als er zwei
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Stunden später desselben WegS zurückkehrte, ritt er an der linken Seite, wo er
dasselbe Mancouvre fortsetzte,so daß ich mich nicht wundern würde, wenn er,
in Folge dieser schiefen Haltung, heute die größten Brustschmerzen empfindet,
oder sich gar eine Rippe verrenkt hat. Jene außerordentlicheGeduld des
Königs war wirklich unbcgreisbar. Dabei mußte er beständig lächeln. Aber
unter der dicken Freundlichkeit jenes Gesichtes, glaube ich, lag viel Kummer
und Sorge. Der Anblick des Mannes hat mir tiefes Mitleid eingeflößt.
Er hat sich sehr verändert, seit ich ihn diesen Winter auf einem Ball in den
Tuillcricn gesehen. Das Fleisch seines Gesichtes, damals roth und schwel¬
lend, war gestern schlaff und gelb, sein schwarzer Backenbart war jetzt ganz
ergraut, so daß er aussieht, als wenn sogar seine Wangen sich seitdem geäng¬
stigt ob gegenwärtigerund künftigerSchläge des Schicksals; wenigstens war
es ein Zeichen des Kummers, daß er nicht daran gedacht hat, seinen Backen¬
bart schwarz zu färben. Der dreieckige Hut, der, mit ganzer Vorderbreitc,
ihm tief in die Stirne gedrückt saß, gab ihm außerdem ein sehr unglückliches
Ansehen. Er bat gleichsam mit den Augen um Wohlwollen und Verzeihung.
Wahrlich, diesem Manne war es nicht anzusehen, daß er uns Alle in Be¬
lagerungszustanderklärt hat. Es regte sich daher auch nicht der mindeste Un¬
wille gegen ihn, und ich mnß bezeugen, daß großer Bcifallrus ihn überall
begrüßte; besonders haben ihm diejenigen, denen er die Hand gedrückt, ein
rasendes Lebehoch nachgeschrien und aus tausend Wcibcrmäulcrn erscholl ein
gellendes: Vive le roi! Ich sah eine alte Frau, die ihren Mann in die Rip¬
pen stieß, weil er nicht laut genug geschrien. Ein bitteres Gefühl ergriff mich,
wenn ich dachte, daß das Volk, welches jetzt den armen händcdrückcnden Ludwig
Philipp umjubelt, dieselben Franzosensind, die so oft den Napoleon Bona-
partc vorbeireiten sahen mit seinem marmornen Cäsargcsicht und seinen unbe¬
wegten Augen und „unnahbaren" Händen.

Nachdem Ludwig Philipp die Heerschau gehalten, oder vielmehr das Heer
betastet hatte, um sich zu überzeugen, daß cS wirklich cxistirt, dauerte der mili-
tairische Lärm noch mehrereStunden. Die verschiedenen Korps schrien sich
beständig Komplimente zu, wenn sie an einander vorübermarschirtcn. Vivo
In, Ugue ! rief die Nationalgarde, und jene schrie dagegen Vivo In (Zarcke na-
tionalo! Sic fraternisirten. Man sah einzelne Liniensoldatcn und Natio-
nalgardcn in symbolischer Umarmung; ebenso, als symbolische Handlung,
theilten sie mit einander ihre Würste, ihr Brod und ihren Wein. ES ereig¬
nete sich nicht die geringste Unordnung.

Ich kann nicht umhin, zu erwähne», daß der Ruf: Vive la Uderts ! der
hänsigste war, und wenn diese Worte von so vielen tausend bewaffneten Leuten
aus voller Brust hcrvorgejauchztwurden, fühlte man sich ganz heiter be¬
ruhigt, trotz des Belagerungsstandesund der iustituirten Kriegsgerichte.Aber
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das ist es eben, Ludwig Philipp wird sich nie sclbstwilligder öffentlichen
Meinung entgegenstelle»,er wird immer ihre dringendsten Gebote zu crlau-
schcn suchen und immer darnach handeln. Das ist die wichtigste Bedeutung
der gestrigen Revue. Ludwig Philipp suhlte das Bediirfniß, das Volk in
Masse zu sehen, um sich zu überzeugen,daß es ihm seine Kanonenschusse und
Ordonnanzen nicht übelgenommen und ihn nicht sür einen argen Gcwaltkönig
hält, und kein sonstiges Mißverständniß statt findet. Das Volk wollte sich
aber auch seinen Ludwig Philipp genau betrachten, um sich zu überzeugen, daß
er noch immer der untcrthänige Höfling seines souveraincnWillens ist, und
ihm noch immer gehorsam und ergeben geblieben. Man konnte deßhalb eben¬
falls sagen, das Volk habe den König die Revue passircn lassen, es habe Kö¬
nigschau gehalten, und habe bei dessen Manöuvre seine allerhöchste Zufrieden¬
heit geäußert.

Paris, den 12. Juni.
Die große Revue war gestern das allcmcine Tagesgespräch. Die Ge¬

mäßigten sahen darin das beste Einverständniß zwischen dem König und
den Bürgern. Viele erfahrne Leute wollen jedoch diesem schönen Bunde nicht
trauen, und weissagen ein Zerwürfniß, das leicht stattfinden kann, sobald ein¬
mal die Interessen des Thrones mit den Interessen der Boutique in Konflikt
gerathen. Jetzt freilich stützen sie sich wechselseitig, und König und Bürger
sind mit einander zufrieden. Wie man mir erzählt, war die Place Vendome
vorgestern Nachmittagder Schauplatz, wo man jene schöne Ucbcrcinstimmung
am besten bemerken konnte; der König war erheitert durch den Jubel, womit
er auf den Boulevards empfangen worden; und als die Kolonnen der Na¬
tionalgarden ihm vorbei defilirten, traten einzelne derselben, ohne Umstände,
aus der Reihe hervor, reichten auch ihm die Hand,-sagtenihm dabei ein freund¬
liches Wort, oder sagten ihm bündigst ihre Meinung über die letzten Ereignisse,
oder erklärten ihm unumwunden, daß sie ihn unterstützen werden, so lange er
seine Macht nicht mißbrauche. Daß dieses nie geschehe, daß er nur die Un¬
ruhestifterunterdrücken wolle, daß er die Freiheit und Gleichheitder Fran¬
zosen um so kräftiger verfechten werde, bcthcuerteLudwig Philipp aufs hei¬
ligste, und sein Wort begründete vieles Vertrauen. Ich habe der Unpartei¬
lichkeit wegen diese Umstände nachträglich erwähnen müssen. Ja, ich gestehe
cS, das mißtrauende Herz ward mir dadurch etwas besänftigt.

Die Oppositionsjournale scheinen fast die vorgestrigen Vorgänge ignoriren
zu wollen. Ueberhaupt ist ihr Ton sehr merkwürdig. Es ist eine Art des
Ansichhaltens, wie cS furchtbarenAusbrüchen vorherzugehenPflegt. Sie
scheinen nur die Aufhebung der Ordonnanz über den BelagcrungSstand ab¬
warten zu wollen. Der Ton jedes Journals bekundet, in welchem Grade es
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l'ci dm letzten Ereignissen kompromittirtist. Die Tribüne muß ganz schwei¬
gen, denn diese ist am meisten bloßgestellt. Der National ist es ebenfalls,
aber nicht in so hohem Grade, und er darf schon mehr und freier sprechen.
Der Tcmps, der am stärksten und kühnsten sich gegen die Ordonnanz des
Belagerungsstandeserhoben hat, steht gar nicht schlecht mit einigen Rädels¬
führern des Justc-Milicu, und ist viel mehr geschützt als Sarrut und Carrel;
aber wir wollen uns durch solche Berücksichtigungnicht abhalten lassen, den
Herrn Coste als einen der besten Bürger Frankreichs zu loben, ob der männ¬
lichen großen Worte, womit er sich in bedrängtest« Zeit gegen die Ungesetz¬
lichkeit und die Willkühr der Regierung ausgesprochenhat. — Herr Sarrut
ist arrctirt; Herrn Carrel sucht man überall. Gegen Carrel ist man wohl
am meisten aufgebracht. Man glaubt nämlich allgemein, Herr Carrel stände
an der Spitze der Volksbewegungvom 5. Juni. Das große Gebäude in der
Rue du Croissant, wo die Druckerei und die Bnrcaur des National, hielt
man für das Hauptquartier, und gegen zweitausend Personen, worunter viele
von hoher Bedeutung, sind dorthin gegangen, um sich und ihren Anhang zu
jeder Mithülse anzubieten. Es ist aber ganz gewiß, daß Carrel alle solche
Anträge abgelehnt, und vorausgesagt, daß die beabsichtigte Revolution miß¬
linge, weil Mansie nichtgehörig vorbereitet; weil man sich der Sympathie
des Volks nicht versichert; weil man der nothigcn Hülfsmittel entbehre; weil
man nicht einmal die agirenden Personen kenne u. s. w. Und in der That,
nie gab es wohl eine Empörung, die schlechter eingeleitetworden, und bis aus
diese Stunde weiß man noch nicht, wie sie entstanden ist und sich gestaltet hat.
Jemand, der in der Rue St. Martin mitgefochten,versichert: als die Re¬
publikaner,die sich dort eingeschlossenfanden, einander betrachteten, hat keiner
den andern gekannt, und nur Zufall hat alle diese Menschen, die sich ganz
fremd waren, zusammengebracht. Sie lernten sich jedoch schnell kennen, als
sie sich gemeinschaftlich schlugen, und die meisten starben als herzinnigvertraute
Waffenbrüder. So hat man auch bis auf diese Stunde noch nicht ermitteln
können, wie es mit der Hcimführung Lasayctte's eigentlich zugegangen ist.
Ein Wohlunterrichteterhat mir gestern versichert, die Regierung, die dem La-
marquc'schcnLeichenbegängnisse mißtraute, und dcßhalb auch ihre Dragoner
in Bereitschaft hielt, habe der Polizei Ordre gegeben, bei etwanigemAus¬
bruche von Revolte sich immer gleich des Lafayettc's zu demächtigen, damit
dieser nicht in die Hände der Empörer gerathe, und durch das Ansehen seines
Namens sie unterstützen könne; als nun die ersten Schüsse fielen, haben einige
Polizei-Agenten, als Ouvriers verkleidet,den armen Lafayctte gewaltsam in
eine Kutsche geschoben, und andere ebenfalls verkleidete Polizei-Agenten haben
sich davor gespannt, und ihn unter lautem vlvs biakaxstto! im Triumphe
davon geschleppt,

is»
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Wcnn man jetzt die Republikaner sprechen hört, so gestehen sie, daß am 6.
Juni das Unglück ihrer Freunde ihnen viel geschadet, daß aber TagS darauf
die Thorheit ihrer Feinde, nämlich die Ordonnanz über den Belagcrungsstand
der Stadt Paris, ihnen desto mehr genutzt hat. Sic behaupteten,daß der S.
und 6. Juni nur als Vorpostengcfccht zu betrachtensei, daß keine von den
Notabilitätcn der republikanischenPartei dabei gewesen, und daß ihnen aus
dem vergossenen Blute viele neue Mitkämpfer erwüchsen. Was ich oben er¬
wähnt, scheint diese Behauptung einigermaßen zu unterstützen. Die Partei,
die der National repräscntirt, und die von der perfiden Gazette de France als
doktrinaireRepublikanerbezeichnetwird, nahm an jenen Begebenheiten keinen
Theil, und die Häuptlinge der Partei der Tribüne, die Montagnards, sind
ebenfallsnicht dabei zum Vorschein gekommen.

Paris, den 17. Juni.
Man macht sich jetzt in der Ferne gewiß die sonderbarsten Vorstellungen von

dem hiesigen Zustande, wcnn man die letzten Vorfälle, den noch unaufgchobe-
nen Etat de Sidge und die schroffe Gegeneinanderstellungder Parteien be¬
denkt. Und doch sehen wir diesen Augenblick hier so wenig Veränderung, daß
wir unS eben über diesen Mangel an ungewöhnlichen Erscheinungenam mei¬
sten wundern müssen. Diese Bemerkung ist die Hauptsache, die ich mitzu-
thcilen habe, und dieser negative Inhalt meines Briefes wird gewiß manche
irrige Voraussetzungenberichtigen.

Es ist hier ganz still. Die Kriegsgerichte instruiren mit grimmiger Miene.
Bis jetzt ist noch keine Katze erschossen.Man lacht, man spöttelt, man witzelt
über den Belagerungszustand, über die Tapferkeit der Nationalgarde, über die
Weisheit der Regierung. Was ich gleich vorausgesagthabe, ist richtig einge¬
troffen: das Juste-Milieu weiß nicht, wie es sich wieder aus dem Heroismus
herausziehensoll, und die Belagerten betrachten mit Schadenfreudediesen ver¬
zweifelten Zustand der Belagerer. Diese möchten gern so barbarisch als mög¬
lich aussehen; sie wühlen im Archiv der barbarischen Zeiten, um Gräuclge-
setze wieder ins Leben zu rufen, und es gelingt ihnen nur, sich lächerlich zu
machen.

Die geputzten Mcnschengruppcn,die in den Gärten des Palais-royal, der
Tuillcrien, und des Lnxembourg spazieren gehen, und die stille Sommerkühle
einathmcn oder den idyllischenSpielen der kleinen Kinder zuschauen oder in
sonstig umfriedeter Ruhe sich crlustigen, diese bilden, ohne es zu wissen, die hei¬
terste Satyre aus jenen Belagerungszustand,welcher gesetzlich existirt. Damit
das Publikum nur einigermaßendaran glaube, werden mit dem größten Ernst
überall Haussuchungengehalten, Kranke werden aus ihren Betten aufgestört.
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und man wühlt nach, ob nicht etwa eine Flinte darin versteckt liegt oder gar
eine Tüte mit Pulver. — Am meisten werden die armen Fremden belästigt, die
des Belagerungszustandeswegen sich nach der Prefecturc de Police begeben
mästen, um neue Aufenthalts-Erlaubnisse nachzusuchen. Sie müssen dort
pro kormn allerlei Jnterrogationen ausstehen. Viele Franzosen aus der Pro¬
vinz, besonders Studenten, müssen auf der Polizei einen Revers unterschreiben,
daß sie während ihres Aufenthalts in Paris nichts gegen die Regierung von
Ludwig Philipp unternehmen wollten. Viele haben lieber die Stadt verlassen,
als daß sie diese Unterschrift gaben. Andere unterschriebe» nur, nachdem man
ihnen erlaubte hinzuzusetzen, daß sie ihrer Gesinnung nach Republikanerseien.
Jene polizeiliche Vorsichtsmaßregel haben gewiß die Doktrinairc nach dem Bei¬
spiele deutscher Universitäteneingeführt.

Man arrctirt noch immer, zuweilen die heterogenstenLeute und unter den
heterogensten Vorwänden; die Einen wegen Thcilnahmc an der republika¬
nischen Revolte, Andere wegen einer neu entdeckten bonapartistischcn Verschwö¬
rung; gestern arretirte man sogar drei karlistische Pairs, worunter Don
Chateaubriand, der Ritter von der traurigen Gestalt, der beste Schriftsteller
und größte Narr von Frankreich. Die Gefängnissesind überfüllt. In Saint
Pelagie allein sitzen politischer Anklagen halber über 6M Gefangene. Von
einem meiner Freunde, der wegen Schulden sich dort befindet, und ein großes
Werk schreibt, in welchem er beweist, daß Saint Pelagie von den PclaSgcrn
gestiftet worden, erhielt ich gestern einen Brief, worin er sehr klagt über den
Lärm, der ihn jetzt umgebe und in seinen gelehrten Untersuchungen gestört
habe. Der größte Ucbcrmuth herrscht unter den Gefangenen von Saint
Pelagie. Auf die Mauer des H ofcS haben sie eine ungeheuergroße Birne ge¬
zeichnet und darüber ein Beil.

Ich kann bei Erwähnung der Birne nicht umhin, zu bemerken, daß die Bil-
dcrlädcn durchaus keine Notiz genommen von unseremBelagerungszustände.
Die Birne, und wieder die Birne, ist dort auf allen Karrikaturcn zu schauen.
Die auffallendste ist wohl die Darstellung der Place-de-la-Concorde mit dem
Monument, das der Charte gewidmet ist; auf lctztcrm, welches die Gestalt
eines Altars hat, liegt eine ungeheureBirne mit den Gesichtszügen des Kö¬
nigs. — Dem Gcmüth eines Deutschenwird dergleichen auf die Länge lästig
und widrig. Jene ewigen Spöttereien, gemalt und gedruckt, erregen vielmehr
bei mir eine gewisse Sympathie für Ludwig Philipp. Er ist wahrhaft zu be¬
dauern, jetzt mehr als je. Er ist gütig und milde von Natur, und wird jetzt
gewiß von den Kriegsgerichten dazu verurtheilt, strenge zu sein. Dabei fühlt
er, daß Exekutionenweder helfen noch abschrecken, besonders nachdem die Cho¬
lera vor einigen Wochen über ^5,OVO Menschen durch die schrecklichsten Mar¬
tern hingerichtet. Grausamkeitenwerden aber den Gewalthabern eher ver-
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ziehen, als die Verletzung hergebrachter Rechtsbegriffc,wie sie namentlich in
der rückwirkenden Kraft der Bclagerungs-Erklärung liegt. Dcßhalb hat jene
Androhung von kriegsgerichtlicher Strenge den Republikanern einen so supcri-
curen Ton eingeflößt und ihre Gegner erscheinen dadurch jetzt so klein.

Paris, den 7. Juli.
Eine Abspannung, wie sie nach großen Aufregungen einzutretenpflegt, ist

hier in diesem Augenblicke bemerkbar. Ucberall graue Mißlaune, Vcrgräm-
niß, Müdigkeit, aufgesperrte Mäuler, die theils gähnen, theils ohnmächtig die
Zähne weisen. Der Beschluß des KassationshofcShat unserem sonderbaren
Belagerungszuständefast lustspielartig ein Ende gemacht. Es ist über diese
unvorhergeseheneKatastrophe so viel gelacht worden, daß man der Regierung
ihren vefchltcn Coup d'Etat fast verzieh. Mit welchem Ergötzen lasen wir
an den Straßenecken die Proklamation des Herrn Montalivet, worin er sich
gleichsam bei den Parisern bedankt, daß sie von dem Etat-de-Siegc so wenig
Notiz genommen und sich unterdessen durchaus nicht in ihren Vergnügungen
stören lassen! Ich glaube nicht, daß Beaumarchais diese Aktenstückebesser ge¬
schrieben hätte. Wahrlich, die jetzige Regierung thut viel für die Aufheiterung
des Volks!

Zu gleicher Zeit amüsirtcn sich die Franzosenmit einem sonderbaren Puzzcl-
spicl. Letzteres ist bekanntlich ein chinesischer Zeitvertreib, und man hat dabei
die Aufgabe zu lösen, daß man mit einigen schiefen und eckigen Stückchen Holz
eine bestimmte Figur zusammensetzen könne. Nach den Regeln dieses Spiels
beschäftigte man sich nun in den hiesigen Salons, ein neues Ministerium zu¬
sammenzusetzen,und man hat keine Idee davon, welche schüfe und eckige
Personagen neben einander gestellt wurden, und wie alle diese hölzerne» Kom¬
binationen dennoch keine honette Gcsammtfigurbildeten.—

Uebcr Dupins Mißlichkeiten, in Betreff einer Ministcrwahl, haben die Jour¬
nale viel Sonderbares geschwatzt, doch immer ohne Grund. Es ist wahr, daß
er mit dem König etwas hart zusammengerathcn,und sie sich beide, einmal mit
wechselseitigemUnmuthc getrennt. Auch ist es wahr, daß Lord Granville
die Veranlassung gewesen. Aber die Sache verhält sich folgendermaßen: Herr
Dupin hatte früher dem König Ludwig Philipp sein Wort gegeben, daß er,
sobald dieser es verlange, die Präsidentur des Konseils annehmen werde. Lord
Granville, dem es nicht genehm ist, einen solchen bürgerlichenMann an der
Spitze der Regierung zu sehen, und der sich, im Geiste seiner Kaste, einen nob ¬
lem Premierministerwünscht, soll gegen Ludwig Philipp einige ernsthafte Be-
dcnklichkcitenüber die Kapazität des Herrn Dupin geäußert haben. Als der
König solche Reden dem Herrn Dupin wieder erzählte, wurde dieser so unwirsch,
gerieth in so unziemliche Aeußcrungcn, daß zwischen ihm und dem König ein
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Zcrwürfniß entstand. Eine Menge kleiner Jntrigucn durchkreuzt diese Bege¬
benheit. Indessen die Macht der Dinge wird viele Mißhclligkcitcn lösen;
Dupin ist. sobald die Kammer wieder ihre Debatten beginnt, der einzig mög¬
liche Minister des Justc-Milieu; nur er vermag der Opposition parlamentari¬
schen Widerstand zu leisten, und wahrlich, die Regierung wird genugsamRede
stehen müssen.

Bis jetzt ist Ludwig Philipp noch immer sein eigener Premierminister. Die¬
ses bekundet sich schon dadurch, daß man alle Ncgicrungsaktc ihm selber zu¬
schreibt, und nicht Herrn Montalivet, von welchem kaum die Rede ist, ja wel¬
cher nicht einmal gehaßt wird. Merkwürdig ist die Umwandlung, die sich seit
der Revolte vom 5. und L. Juni in den Ansichten des Königs gebildet zu haben
scheint. Er hält sich ncmlich jetzt für ganz stark; er glaubt auf die große Masse
der Nation ganz bestimmt rechnen zu können; er glaubt der Mann der Noth-
wcndigkeit zu sein, dem sich, bei ausländischenAnfeindungen, die Nation un¬
bedingt anschließen werde, und er scheint dcßhalb den Krieg nicht mehr so ängst¬
lich wie sonst zu fürchten. Die patriotische Partei bildet freilich die Minorität,
und diese mißtraut ihm; sie fürchtet mit Recht, daß er gegen die Fremden
minder feindlich gestimmt sei, als gegen die Einheimischen. Jene bedrohen
nur seine Krone, diese sein Leben. Daß letzteres wirklich geschieht, weiß der
König. In der That, wenn man berücksichtigt, daß Ludwig Philipp von der
blutigsten Böswilligkeit seiner Gegner in tiefster Seele überzeugt ist, so muß
man über seine Mäßigung erstaunen. Er hat freilich durch die Erklärung des
Etat de Sibge eine unverantwortliche Illegalität sich zu Schulden kommen
lassen; aber man kann doch nicht sagen, daß er seine Macht nnwürdigcrweise
mißbraucht habe. Er hat vielmehr alle, die ihn persönlich beleidigt hatten,
großmüthigstverschont, während er nur diejenigen, die seiner Regierung sich
feindlich entgegengesetzt, niederzuhalten oder zu entwaffnensuchte. Trotz alles
Mißmuths, den man gegen den König Ludwig Philipp hegen mag, will sich
mir doch die Ucberzeugung aufdrängen, als sei der Mensch Ludwig Philipp
ungewöhnlich cdelhcrzig und großsinnig. Seine Hauptlcidcnschastscheint die
Bansucht zu sein. Ich war gestern in den Tuillericn; überall wird dort ge¬
baut, über und unter der Erde; Zimmerwände werden eingerissen, große Keller
werden ausgegraben, und das ist ein beständiger Klipp-Klapp. Der König,
welcher mit seiner ganzen Familie in St. Cloud wohnt, kommt täglich nach
Paris und betrachtet dann zuerst die Fortschritte der Bauten in den Tuillericn.
Diese stehen jetzt fast ganz leer; nur das Ministerkonscilwird dort gehalten.
O, wenn alte Blutstropfen sprechen könnten, wie es in den Kindcrmährchen
geschieht, so würde man dort manchmalguten Rath vernehmen; denn in jedem
Zimmer dieses tragischen Hauses ist belehrendes Blut geflossen.



Paris, dm 15. Juli.
Der vierzehnte Julius ist ruhig vorüber gegangen, ohne daß die von der

Polizei angekündigte Emcute irgendwo zum Vorscheine kam. Es war aber
auch ein so heißer Tag, es lag eine so drückende Schwüle auf ganz Paris, daß
jene Ankündigung nicht einmal die gehörige Anzahl Neugieriger nach den ge¬
wöhnlichen Tummelortcn der Emeutcn locken konnte. Nur auf dem großen
Jnauguralplatzc der Revolution, wo einst an diesem Tage die Bastille zerstört
wurde, zeigten sich viele Gruppen von Menschen, die in der grellsten Mittags¬
hitze ruhig ausharrten, und sich gleichsam aus Patriotismus von der Julius¬
sonne braten ließen. Es hieß frllherhin, daß man am 14. Juli die alten
Bastillenstllrmer, die noch am Leben sind und die jetzt eine Pension bekommen,
auf diesem Platze öffentlich bclorbccrcn wollte. Dem Lafayette war bei dieser
Feier eine Hauptrolle zugedacht. Aber durch die Affaircn vom 5. und 6. Juni
mag dieses Projekt rückgängig geworden sein; auch scheint Lafayette in diesem
Jahre nach keinen neuen Triumphzllgcnzu verlangen. Vielleicht gab's unter
den Gruppen auf dem Bastillenplatzcmehr Polizei als Menschen; denn es
wurden bitterböse Bemerkungen so laut geäußert, wie nur verkleidete Mou-
chards sie auszusprechen Pflegen. Ludwig Philipp, hieß es, sei ein Verräther,
die Nationalgardcn seien Verräthcr, die Deputirten seien Vcrräther, nur die
Juliussonnc meine es noch ehrlich. Und in der That, sie that das Ihrige,
und durchglühte uns mit ihren Strahlen, daß es fast nicht zum Aushalten
war. Was mich betrifft, ich machte in der starken Hitze die Bemerkung: daß
die Bastille ein sehr kühles Gebäude gewesen sein muß, und gewiß im Som¬
mer einen sehr angenehmenSchatten gegeben hat. Als sie zerstört wurde,
saßen dort fünf Personen gefangen. Jetzt gibt's aber zehn Staatsgefängnisse,
und in St. Pelagic allein sitzen über Wg Staatsgefangene. Saint Pelagie
soll sehr ungesundsein und ist sehr eng gebaut. Es geht aber lustig dort zu;
die Republikaner und die Karlistcn halten sich zwar von einander getrennt,
rnfen sich jedoch beständig lustige Witze zu und lachen und jubeln. Jene, die
Republikaner tragen rothe Jakobinermützen; diese, die Karlistcn, tragen grüne
Mützen mit einer weißen Lilienquaste; jene schreien beständig Viva la Ks-
publique diese schreien Vive Henri VI Gemeinschaftlicher Beifallsruf erschallt,
wenn Jemand mit wilder Wuth auf Ludwig Philipp losschimpft. Dieses
geschieht um so unumwundener, da in Saint Pelagie kein Gefangener weder
arretirt noch festgesetztwerden kann. Die meisten Hitzköpfe, die sonst bei jedem
Anlasse gleich tumultuiren, sitzen jetzt dort in Gewahrsam, und der Polizei
konnte es daher seitdem nicht gelingen, eine etwas ergiebige Emcute hervorzu¬
bringen. Die Republikaner werden sich vor der Hand sehr hüten. Gewalt¬
sames zu versuchen. Auch haben sie keine Waffen; die Desarmirung ist sehr
gründlich betrieben worden. —
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Heute ist der Namenstag des jungen Heinrich, und man erwartet einige
karlistische Erccsse. Eine Proklamation zu Gunsten HeinrichsV. wurde ge¬
stern Abend durch Chiffoniers und verkleidete Priester verbreitet. Es heißt
darin, er werde Frankreich glücklich machen und vor der fremdenInvasion be¬
schuhen;nächstes Jahr ist er mündig, indem nämlich die französischen Könige
schon mit 13 Jahren mündig werden und ihre höchste Ausbildung erlangt ha¬
ben. Auf jener Proklamation ist der junge Heinrich zum erstenmal dargestellt
mit Scepter und Krone; bisher sah man ihn immer in der Tracht eines Pil¬
gers oder eines Bcrgschotten,der Felsen erklimmt oder einer armen Bcttclfrau
seine Börse in die Hand drückt u. f. w. Es ist jedoch von dieser Misere wenig
Bedrohlicheszu erwarten. Die Karlisten sind auch sehr niedergeschlagenen
Muthcs. Die Tollkühnheit der Herzoginvon Bcrry hat ihnen viel geschadet.
Vergebens hatten die Häupter der Pariser Karlistcn den Herrn Berrycr an
die Herzogin abgeschickt, um sie zur Heimkehr nach Hvlyrood zu vermögen.
Vergebens hat Ludwig Philipp durch seine Agenten dasselbe zu bewirken ge¬
sucht. Vergebens wurde sie von fremden Gesandten um Gottes willen be¬
schworen, ihr Treiben für den Augenblick aufzugeben. Alle Vcrnunstgründc,
Drohungen und Bitten haben diese halsstarrige Frau nicht zur Abreise bewe¬
gen können. Sie ist noch immer in der Vendöe. Obgleich aller Mittel ent¬
blößt und nirgends mehr Unterstühung findend, will sie nicht weichen. Der
Schlüssel des Räthscls ist; daß dumme oder kluge Priester sie fanatisirt und
ihr eingeredet haben, es werde ihrem Kinde Segen bringen, wenn sie jcht für
dessen Sache stürbe. Und nun sucht sie den Tod mit religiöserMartprsucht
und schwärmerischer Mutterliebe.

Wenn sich hier auf den öffentlichen Plätzen keine Bewegungen zeigen, so
bekundet sich desto mehr Unruhe in der Gesellschaft. Zunächst sind es die
deutschen Angelegenheiten,die Beschlüsse des Bundestags, welche alle Geister
aufgeregt. Da werden nun über Deutschland die unsinnigstenUrthcile ge¬
fällt. Die Franzosen in ihrem leichtfertigen Jrrthume meinen, die Fürsten
unterdrückten die Freiheit und sie sehen nicht ein, daß nur der Anarchie unter
den deutschen Liberalen ein Ende gemacht werden soll, und daß überhaupt die
Einigkeit und das Heil des deutschen Volks befördert wird. Schon den zwei¬
ten Junius hat der Tcmps von den sechs Artikeln dcS BnndestagsbcschlusseS
eine Jnhaltsanzeigc geliefert. Ein bekannter Pietist hatte hier noch früher
Auszüge jenes Beschlusses in der Tasche herumgetragen, und durch die Mit-
thcilung derselben viele Herzen erbaut.

Ludwig Philipp ist noch immer der Meinung, daß er stark sei. Seht wie
stark wir sind! ist in den Tuilleric» der Refrain jeder Rede. Wie ein Kran¬
ker immer von Gesundheit spricht, und nicht genug zu rühmen weiß, daß er
gut verdaue, daß er ohne Krämpfe auf den Beinen stehen könne, daß er ganz



bequem Athcm schöpfe u. s. w., so sprechen jene Leute unaufhörlich von
Stärke und von der Kraft, die sie bei den verschiedenenBedrohnissen schon ent¬
wickelt und noch zu entwickeln vermögen. Da kommen nun täglich die Diplo¬
maten aufs Schloß und fühlen ihnen den Puls, und lassen sich die Zunge
zeigen, betrachten sorgfältigden Urin und schicken dann ihren Höfen das po¬
litische Sanitätsbulletin. Bei den fremden Bevollmächtigten ist es ja eben¬
falls eine ewige Frage: Ist Ludwig Philipp stark oder schwach? Im erstem
Falle können ihre Herren daheim jede Maßregel ruhig beschließen und aus¬
führen; im andern Falle, wo ein Umsturz der französischen Regierung und
Krieg zu befürchten stände, dürften sie nichts Unmildcszu Hause unternehmen.
— Jene große Frage, ob Ludwig Philipp schwach oder stark ist, mag schwer
zu entscheiden sein. Aber leicht ist es einzusehen,daß die Franzosen selbst in
diesem Augenblicke durchaus nicht schwachsind. Im Herzen der Völker haben
sie neue Alliirtc gefunden, während ihre Gegner seht eben nicht auf der Höhe
der Popularität stehen. Sie haben unsichtbare Geisterheerezum Kampfge¬
nossen, und dabei sind ihre eigenen leiblichen Armeen im blühendsten Zustande.
Die französische Jugend ist so kriegslustig und begeistert wie 1792. Mit lusti¬
ger Musik ziehen die jungen Konscribirtcn durch die Stadt, und tragen auf
den Hüten flatternde Bänder und Blumen, und die Nummer, die sie gezogen,
welche gleichsam ihr großes Loos. Und dabei werden Frciheitsliedergesungen
und Märsche getrommelt vom Jahre 99.

Aus der Normmidie

Havrc, den 1. August.
Ob Ludwig Philipp stark oder schwach ist, scheint wirklich die Hauptfrage

zu sein, deren Lösung eben so sehr die Völker wie die Machthaberinteressirt.
Ich hielt sie daher beständig im Sinne während meiner Erkursiondurch die
nördlichen Provinzen Frankreichs. Dennoch erfuhr ich, die öffentliche Stim¬
mung betreffend, so viel Widersprechendes,daß ich über jene Frage nicht viel
Gründlicheresmittheilen kann, als diejenigen,die in den Tuillcricn, oder viel¬
mehr in St. Cloud, ihre Weisheit holen. Die Nordfranzosen, namentlich
die schlauen Normannen, sind überhaupt nicht so leicht geneigt, sich unverholen
auszusprechen,wie die Leute im Lande Oc. Oder ist es schon ein Zeichen
von Mißvergnügen, daß jener Theil der Bürger im Laude Oni, die nur für
das Landesintercssc besorgt sind, meistensein ernstes Stillschweigenbeobach¬
ten, sobald man sie über letzteres befragt? Nur die Jugend, welche für Ideen-
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